
Zeitschrift: Traverse : Zeitschrift für Geschichte = Revue d'histoire

Herausgeber: [s.n.]

Band: 18 (2011)

Heft: 1: Sozialgeschichte der Schweiz : eine historiographische Skizze =
L'histoire sociale de la Suisse : une esquisse historiographique

Artikel: Sozialgeschichte für alle? : ein Blick auf die neuere
Kantonsgeschichtsschreibung

Autor: Schumacher, Beatrice

DOI: https://doi.org/10.5169/seals-390996

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist die Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften auf E-Periodica. Sie besitzt keine
Urheberrechte an den Zeitschriften und ist nicht verantwortlich für deren Inhalte. Die Rechte liegen in
der Regel bei den Herausgebern beziehungsweise den externen Rechteinhabern. Das Veröffentlichen
von Bildern in Print- und Online-Publikationen sowie auf Social Media-Kanälen oder Webseiten ist nur
mit vorheriger Genehmigung der Rechteinhaber erlaubt. Mehr erfahren

Conditions d'utilisation
L'ETH Library est le fournisseur des revues numérisées. Elle ne détient aucun droit d'auteur sur les
revues et n'est pas responsable de leur contenu. En règle générale, les droits sont détenus par les
éditeurs ou les détenteurs de droits externes. La reproduction d'images dans des publications
imprimées ou en ligne ainsi que sur des canaux de médias sociaux ou des sites web n'est autorisée
qu'avec l'accord préalable des détenteurs des droits. En savoir plus

Terms of use
The ETH Library is the provider of the digitised journals. It does not own any copyrights to the journals
and is not responsible for their content. The rights usually lie with the publishers or the external rights
holders. Publishing images in print and online publications, as well as on social media channels or
websites, is only permitted with the prior consent of the rights holders. Find out more

Download PDF: 16.01.2026

ETH-Bibliothek Zürich, E-Periodica, https://www.e-periodica.ch

https://doi.org/10.5169/seals-390996
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=de
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=fr
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=en


Sozialgeschichte für alle?

Ein Blick auf die neuere Kantonsgeschichtsschreibung

Beatrice Schumacher

Ist Sozialgeschichte «im Publikum» angekommen? Die Frage ist ebenso ambitiös
wie berechtigt. Berechtigt darum, weil Sozialgeschichte von ihren Promotoren

explizit als ein Projekt mit politischem Anspruch verstanden wurde, das relevantes

gesellschaftliches Orientierungswissen bereitstellt. Ambitiös darum, weil allein
die Zahl der historischen Veröffentlichungen, die sich an ein ausserfachliches

Publikum wenden, in den letzten Jahrzehnten - parallel zur gesteigerten
Buchproduktion - stark angestiegen ist. Museen, Radio, Fernsehen, Film und Web

sind zu bedeutenden massenmedialen Kanälen für historisches Wissen avanciert.
Ist schon die Menge nicht zu bewältigen, so musste man auch kapitulieren, wenn
man genauer wissen wollte, was und wie «das Publikum» denn genau rezipiert.
Der Anspruch dieses Beitrags ist daher vergleichsweise bescheiden: Er verhandelt

die grosse Frage exemplarisch anhand eines überschaubaren Feldes. Wie der

Untertitel signalisiert, habe ich dazu die schweizerische Variante der

Landesgeschichte, die Kantonsgeschichten, ausgewählt.
Für den deutschen Publizisten Joachim Fest ist die Sache klar: «Menschen
interessieren sich auch historisch für nichts so sehr wie für Menschen. Das ist

einfach so. Ich finde dies so elementar, dass schon deswegen die ganze Struktur-
und Sozialgeschichte ein Irrweg ist.»1 Etwas weniger apodiktisch betrachtet ist
nicht zu übersehen, dass das zentrale Merkmal der Sozialgeschichte auch ein

entscheidendes Handicap ist: Die dezidierte und programmatische Abwendung
von grossen Personen. Ereignissen und der Überzeugungskraft der Erzählung
zugunsten der Analyse von Prozessen und Strukturen beraubte Sozialhistorikerinnen

eines zentralen Werkzeugs: der Narrativität. Der Vorrang einer
theoriegeleiteten Geschichtswissenschaft tangierte weiter die Vorliebe für das Konkrete,

Spezifische und Einmalige, denen nicht nur ein «breites» Publikum, sondern
auch manche Historikerinnen zugetan sind. Die deutsche Geschichtsdidaktik hat

sich ausdauernd, klug und vorab theoretisch um Lösungen zur Überwindung des

Grabens bemüht.2 Hier geht es um einen Blick auf die real-existierende Praxis.

Wie bewältigen Sozialhistorikerinnen diese Klippen? Wie liest sich Sozial-
270 geschichte «für alle»?
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Kantonsgeschichten sind ein Feld, in dem Sozialgeschichte «für alle» praktiziert
wird. Darüber hinaus stellen sie eine traditionsreiche Publikationsgattung dar
und zählen per definitionem zum Genre der «Vermittlung» - ein Begriff, der

allerdings der Klärung bedarf. Im Unterschied zur Lokalgeschichtsschreibung,
auf die dieses Kriterium auch zutrifft, ist ihre Zahl aber überblickbar. Zudem sind

Kantonsgeschichten in den letzten drei bis vier Jahrzehnten deutlich stärker zu

einem Arbeitsfeld professioneller, oft universitär eingebundener Historikerinnen

geworden - und sie betreiben nebst Vermittlung auch Forschung. Gleichzeitig
kommt ihnen als Gattung eine staatlich-repräsentative, zumindest aber eine

identitätsstiftende Funktion zu. Das alles macht sie zu einem ergiebigen
Beobachtungsfeld.

Der Beitrag entwickelt in einem ersten Abschnitt eine Auffassung des Begriffs
der «Vermittlung», der ein Genre betitelt, dem es in unserem Fach an

reflektierender Aufmerksamkeit mangelt. Im zweiten Abschnitt wird das Sample der

Kantonsgeschichten vorgestellt und anhand ihrer editorisch-bibliografischen
Erscheinungsformen klassifiziert. Der hier um 1980 feststellbare Trend zu

professionalisiertcn Grossprojekten und mehrbändigen Werken lenkt die
Aufmerksamkeit auf die Frage der Ressourcen, das heisst auf Initianten, Träger,
Finanzen und Forschung. Im vierten Abschnitt verlagert sich der Blick ins

Buchinnere und zur Frage, welchen inhaltlichen und darstellenden Gestal-

tungsspielraum Autorinnen bei der Umsetzung von sozialhistorischer Arbeit

erprobt haben. Zum Schluss folgen einige Überlegungen zu Fallstricken und

Zukunftsperspektiven.

Kantonsgeschichten und «Vermittlung»

Was macht Kantonsgeschichten zu einem Genre der «Vermittlung», und was
bedeutet «Vermittlung» eigentlich? Die Frage lässt sich klarer und auch

produktiver fassen, wenn man sie nicht als ein Problem der Didaktik, sondern

als eine Frage der Beziehung zwischen historischem Wissen, Öffentlichkeit
und Markt versteht. Sie heisst dann etwa: Wie entsteht öffentliches Interesse

an Geschichte? Wer formuliert dieses Interesse? Wer fördert es ideell und

wer finanziert es? Und umgekehrt: An welche Öffentlichkeit wenden sich

Historikerinnen? Wie verhalten sich öffentliche Interessen zu fachlichen und

diese zu kommerziellen? Kantonsgeschichten erscheinen so betrachtet als

Unternehmen, deren Konturen vom Inhalt bis zum Endprodukt innerhalb von
drei Interessensphären geregelt werden: gesellschaftlich-politisch, historisch-
wissenschaftlich und editorisch-kommerziell.
In gesellschaftlich-politische Interessen eingebunden sind Kantonsgeschich- 271
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ten als Teil einer etablierten und bis heute aktuellen Geschichtskultur. Das

manifestiert sich unterschiedlich: Verbreitet ist das Mittun und die Förderung
von politischen Exponenten, Parlamentarierinnen oder auch von Mitgliedern
der Regierung; ebenso traditionsreich ist das Engagement der historischen
Vereine. Das öffentliche Interesse findet Ausdruck im Anspruchskatalog an

Kantonsgeschichten: Bausteine für ein staatliches Selbstverständnis, Stärkung
von regionaler Identität und Gemeinschaftssinn, Orientierung in Gegenwart
und Zukunft. Solchen Anforderungen wurde die ältere personen- und
ereigniszentrierte, positivistische Historiografie gerecht, indem sie die ihr zugedachte
Rolle der Staats- und identitätsbildenden Kraft akzeptierte und einheitsstiftende
Traditionen förderte. Für einen herrschaftskritischen und soziale Ungleichheit
erforschenden sozialhistorischen Ansatz kam dies nicht infolge - daraus

resultierte die Notwendigkeit, das gesellschaftliche und politische Interesse an

Geschichte neu zu verhandeln und zu definieren. Vorworte und Einleitungen
neuerer Kantonsgeschichten legen davon beredtes Zeugnis ab.

Die Einbindung von Kantonsgeschichten in historisch-wissenschaftliche Interessen

ist ein Phänomen jüngeren Datums. Es nahm seit etwa 1970 zu und stand

in direktem Zusammenhang mit der aufsteigenden Sozialgeschichte. Es ist

Ausdruck des fachlich-politischen Selbstverständnisses einer neuen Generation

von Sozialhistorikerinnen, nämlich einerseits neues historisches Wissen im
Team und aus lokal-regionalen Teilstudien zu gewinnen und anderseits diesem

Wissen zu gesellschaftlicher Relevanz zu verhelfen. Nicht zu übersehen ist auch

ein beschäftigungsrelevanter Aspekt: Das verstärkte Interesse setzte parallel zur

Bildungsexpansion ein, aus der eine grössere Zahl von Studienabgängerlnnen
resultierte, welche Universitäten und zunehmend auch Gymnasien nicht mehr
ausreichend beschäftigen konnten.

Auch die Einbindung von Kantonsgeschichten in editorisch-wirtschaftliche
Interessen ist ein jüngeres Phänomen, das sich etwa daran zeigt, dass Kantons-

geschichten als Verlagswerke (und nicht im F.igenveriag von Kantonsregierungen

oder einzelnen Autoren) erscheinen. Es korrespondiert mit der steigenden
fachlichen Aufmerksamkeit für Kantonsgeschichten, die wiederum häufiger
mit gesteigerten finanziellen Mitteln einhergeht. Das macht sie zu einem
Geschäftsfeld für Verlage. Im Wechselspiel von verlegerischen, gestalterischen
und fachlichen Ansprüchen gewinnen Buchgestaltung und -produktion neue

Bedeutung, die auf Inhalte, Textsorten oder die Wahl von Bildern einwirken
können.

Die Frage, ob Sozialgeschichte «im Publikum» angekommen sei, beginnt also

nicht beim Endverbraucher. So sehr dieser auch stets mitgedacht wird, so klar
entzieht er sich dem Zugriff - jedenfalls so lange, als es an sozialwissenschaft-

272 licher Leserforschung mangelt. Fassbar sind dagegen jene, die gleichsam als



Schumacher: Sozialgeschichte für alle?

seine Anwälte darüber entscheiden, was publikumsgängig, verständlich, die

Bildung fördernd und die Neugier weckend oder schlicht allgemein notwendiges

historisches Wissen sei. Der Endverbraucher ist dabei bald als Leserin,
bald als Bürgerin und nicht zuletzt als Konsumentin gedacht. Dieser Vorgang

erschöpft sich keineswegs in Merkmalen wie einem hohen Bildanteil oder der

Platzierung der Fussnoten. Das Going public umfasst weit mehr: Es ist eine

Verständigung zwischen einer Vielzahl von Akteurinnen, die im Spannungsfeld

gesellschaftlicher und politischer, wissenschaftlicher und wirtschaftlicher
Interessen agieren. Das erweitert den Blick auf den gesamten Entstehungs- und

Produktionszusammenhang. Er umfasst Planungsphasen, fachliche und öffentliche

Diskussionen, die Wahl von Autorinnen bis hin zu Schreibprozessen, die nicht

zuletzt durch die Buchgestaltung mitbestimmt werden. Entschieden wird dabei

alles, was eine Publikation ausmacht: Ob sie überhaupt entstehen kann, wer sie

finanziert, was sie inhaltlich leisten soll und kann bis hin zur Frage, wie dick und

schwer sie ist und wie viel sie die Buchkäuferin kosten darf.3 Stark beeinflusst

werden diese Prozesse von den Ressourcen, die mobilisiert werden können. Dazu

zählen die finanziellen Mittel, die bestehenden Forschungseinrichtungen und das

Vorhandensein von Grundlagenforschung sowie die personellen Kapazitäten, die

Autorinnen und Expertinnen in Begleit- und Entscheidungsgremien in Form von
wissenschaftlicher Ausbildung, Erfahrung, Vernetzung und gesellschaftlicher
Urteilskraft einbringen.
Einwenden könnte man, dass der Begriff der «Vermittlung» durch die vorgeschlagene

Auffassung des Going public an Trennschärfe verliert. Das verweist aber

allein darauf, dass messerscharfe Unterschiede zwischen Publikumsbüchern und

anderen nicht per se existieren. «Vermittlung» oder auch «Popularisierung» sind

eher behelfsmässige Ausdrücke, um zwischen dem Erarbeiten von Kenntnissen

und dem Weitergeben von Wissen zu unterscheiden. Diese Unterscheidung kann

nützlich sein, aber kategorisch ist sie nicht. In der Praxis herrscht der fliessende

Übergang. Kantonsgeschichten sind dafür das beste Beispiel. Was sie auszeichnet,

ist nicht etwa ihre Qualität als «breitenverständliche» Geschichtsschreibung -
sondern der Auftrag, Geschichtsschreibung unter dem Vorzeichen von öffentlicher
Relevanz zu betreiben.

Die selbstreflexiven Bemühungen im Feld der «vermittelnden» historischen

Literatur sind in der Schweiz bisher nicht sehr weit gediehen. Angesichts des

gesteigerten Outputs, der Bedeutung als Publikations- und Berufsfeld wie

auch der investierten öffentlichen und privaten Gelder kann das erstaunen.

Lokal- und regionalhistorische Arbeiten, Firmengeschichten wie auch andere

populär-vermittelnde Bücher werden in den bestehenden Rezensionsgefässen

meist nicht beachtet, und wenn, dann allein unter wissenschaftlichen Kriterien.
Besonders dafür ausgerichtete Foren, Publikationsorte oder gar Zeitschriften 273
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oder Forschungsschwerpunkte gibt es bislang nicht. Daher fehlen auch vertiefte

Analysen. Zur hier interessierenden Kantonsgeschichtsschreibung gibt es einen

Überblicksbeitrag von 1992 sowie (Presse-)Artikel oder Beiträge in
wissenschaftlichen Zeitschriften und Jahrbüchern, die sich zu Planung, Durchführung,
Ergebnissen wie auch zu Wünschbarkeit oder Scheitern von Kantonsgeschichteprojekten

äussern.4 Die fachlichen und öffentlichen Auseinandersetzungen im
Umfeld kantonsgeschichtlicher Projekte sind bislang jedoch nicht aufgearbeitet.

Kantonsgeschichten: das Sample

Was ist eine Kantonsgeschichte? Lucienne Hubler (1992) zählte dazu in

enger Definition nur Werke, die einen langen zeitlichen Horizont eröffnen und

die Geschichte eines Kantons beziehungsweise dessen geografischen Raum

möglichst seit dem Paläolithikum erfassen. Das mag unter einem normativen

Aspekt sinnvoll sein. De facto setzt Hubler einen bestimmten Ansatz voraus,
nämlich die aus der Annales-Schulc stammende longue durée. Da sie allerdings
feststellen musste, dass sie damit nur sehr wenige Titel erfasste, sah sie sich

gezwungen, auch Publikationen mit kürzerem Betrachtungszeitraum in ihren
Überblick einzubeziehen. Auch ich weite hier den Blick, aber nicht der Not

gehorchend, sondern weil mich der Effekt des sozialhistorischen Paradigmas
in seiner ganzen Breite interessiert. Ich beziehe alle Publikationen ein. die

der Intention der Auftraggeberschaft, der Herausgeber oder der Autorinnen
zufolge als Kantonsgeschichten verstanden werden. Vom Erscheinungsdatum
her beschränke ich mich auf die jeweils heute als aktuell geltenden Werke

respektive Werkserien. Auf diese Weise rücken Publikationen in den Blick,
die zwischen 1932 und 2008 erschienen sind - ein Zeitraum, der die Phase

des international unterschiedlich zu datierenden sozialhistorischen
Paradigmenwechsels sowie auch die um 1985/90 einsetzende Phase des erweiternden
Umbaus abdeckt.

Das so konstituierte Sample umfasst 23 Titel mit jeweils einem oder mehreren

Bänden. Es ergibt sich ein Total von 65 Bänden mit rund 29'000 Seiten, verfasst

von 310 Autoren und Autorinnen.5 Allein schon die bibliografische Erfassung
macht deutlich, dass sich die Titel in zwei hauptsächliche Typen gliedern lassen

(vgl. für das Folgende die Bibliografie sowie die Tabelle auf S. 276 f.): Der
erste und ältere Typus ist die monografische Werkserie, dessen einzelne Bände

in unregelmässigen Abständen über einen langen Zeitraum gestreut erscheinen.

Sie stammen in der Regel aus der Feder eines Autors, seltener einer Autorin. Der
zweite, neuere Typus ist das mehrbändige Gesamtwerk. Im Gegensatz zur mono-

274 grafischen Werkserie handelt es sich um ein Mehrautorenprojekt, dessen einzelne
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Bände gesamthaft geplant werden und gleichzeitig (oder in kurzer zeitlicher Folge)

vorgelegt werden. Nach 1980 begann sich ein Wandel abzuzeichnen: Der Typus
Gesamtwerte löste die Werkserie ab. 1981 wurde in Freiburg im Uchtland die

erste Kantonsgeschichte einer neuen Generation vorgelegt. Mehrere Vorhaben

befanden sich in Planung (JU, NE, ZH, TI). In den 1990er-Jahren setzte sich der

Trend endgültig durch und löste einen gewissen kantonalen Wettbewerb aus.

Allein seit dem Jahr 2000 sind fünf Kantonsgeschichten auf den Markt gekommen
(GR, BL, SH. SG, VS). Der bibliografische Befund legt es nahe, den editorischen

Wandel in einen direkten Zusammenhang mit dem sozialhistorischen
Paradigmenwechsel zu stellen, der in der Schweizer Forschungslandschaft seit etwa

Mitte der 1960er-Jahren manifest ist. Als These formuliert: Die Sozialgeschichte
hat die Kantonsgeschichten als Publikationsgattung grundlegend tangiert und

revolutioniert, nämlich in der materiellen Gestalt, in der teamorientierten

Projektorganisation, im wissenschaftlichen und publizistischen Anspruch, bezüglich
der angesprochenen Leserschaft und selbstverständlich im Inhalt. Insgesamt kann

man dies auch als eine Professionalisierung beschreiben.

Bisher sind zehn Kantone dem neuen Muster gefolgt, in drei weiteren sind

entsprechende Projekte in Vorbereitung (SZ, ZG,6 NW). Wie sieht die Lage in den

anderen 13 Kantonen aus? In fünf Fällen waren um 1980 bereits monografische
Werkserien im Gange, deren Ausgangspunkt deutlich vor der sozialhistorischen
Wende lag. Merkmale sind eine dominant an Politik, Verwaltung sowie Personen

und Ereignissen orientierte Herangehensweise, ebenso die Behandlung eines

grossen Zeitraums, meist seit prähistorischer, mindestens aber seit
gallischrömischer Zeit. Das verzögerte Erscheinen ist nicht selten der zeitlichen
Überlastung, gelegentlich auch dem vorzeitigen Tod des alleinigen Bearbeiters

geschuldet und spiegelt das Fehlen finanzieller Ausstattung und folglich auch

terminlicher Verbindlichkeit. Genaueres Hinsehen zeigt jedoch rasch, dass das

Fehlen eines editorischen Grossprojekts nicht gleichbedeutend ist mit dem Fehlen

von sozialhistorischen Perspektiven (und auch nicht zwingend mangelnde

Entschädigung impliziert). Das Unverbindliche, das der Werkserie eigen ist,
eröffnet zugleich grossen Gestaltungsspielraum. So setzten spätere Bearbeiter

je nach persönlichen Vorlieben und Fähigkeiten im Alleingang sozialhistorische

Ansätze um (beispielsweise AG, Bd. 2, 1978). Andere Autoren verfolgen ein

sozialhistorisches Mischmodell, das man je nach dem als erweiterte politische
Geschichte oder als eklektische Sozialgeschichte qualifizieren kann. Auch
organisatorisch hat sich der Typus Werkserie ais wandelbar erwiesen: So wurde in

jüngster Zeit in den Kantonen Luzern und Solothurn das Ein-Autoren-Modell
verabschiedet und die noch ausstehenden Bände für das 19. und 20. Jahrhundert

in Projektorganisation und sozialhistorischem Konzept Standards angeglichen,
die dem Typus Gesamtwerk entlehnt sind. 275
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Verbleiben noch acht: In drei Kantonen hat man auch nach 1980 den Typus Stückwerk

der Gesamtedition vorgezogen, so in Bern, im Thurgau und in Uri. Diese

folgen, wenn auch qualitativ auf sehr unterschiedlichem Niveau, der politischen
Geschichte alter Schule und dem Ein-Autoren-Modell. Spürbar ist aber auch ein

Bewusstsein dafür, dass dies nicht mehr genüge. Die Berner Geschichte (Junker

1982-1996) behalf sich mit einem ursprünglich nicht vorgesehenen Band eines

zweiten Autors (Pfister 1995). Möglicherweise erklärt es sich auch aus dieser

Situation, dass in Bern 1998 unter dem Titel Berner Zeiten eine weitere lose

Publikationsserie erfolgreich gestartet worden ist, die sich der Historiografie Berns

als Stadt und Stadtstaat seit der frühen Neuzeit verschrieben hat. Organisatorisch

verfolgt sie einen Mischtypus, indem sie sozialhistorischen Perspektiven folgt,
eine grosse Autorinnenschaft beizieht, aber sich sehr stark auf das Milizprinzip
stützt. Ganz anders ist die Situation im Kanton Thurgau: Die von einem
Laienhistoriker (Schoop 1987-1994) verantwortete, stark auf Verwaltung verengte

thurgauische Geschichte versucht durch den Beizug von Beamten oder Vertretern

aus Wirtschaft und Verbänden modernen Erfordernissen Genüge zu tun; das

gesamte Werk bewegt sich allerdings vollständig ausserhalb des Faches, sodass

eine thurgauische Kantonsgeschichte de facto ein Desiderat ist. Nochmals anders

zeigt sich die Lage in Uri: Hier ist ein Laienhistoriker im Alleingang und aus

Eigeniniative am Werk, der sich nach eigenem Bekunden sowohl um Forschung
wie Synthese bemüht und dabei sozialhistorischen Erfordernissen zumindest

partiell zu genügen sucht (Stadler-PIanzer 1993, 2 Auflagen, vergriffen, Band 2

in Vorbereitung).
Verbleiben noch fünf Kantone: Gemeinsam ist diesen, dass eigentliche Kan-

tonsgeschichtsprojekte fehlen. Es dominieren Werke, die in ausgeprägtem Mass

den Charakter einer Synthese für ein breites Publikum haben. In den Kantonen

Waadt und Genf sind dies mehrbändige Enzyklopädien, die seit den 1970er-

Jahren aufgelegt werden. Geschichtliche Informationen sind hier integraler
Bestandteil einer pluridisziplinären Gesamtschau des jeweiligen Raumes. Im

Fall von Genf geschieht dies durchgängig: die Waadtländer Enzyklopädie hat

der Geschichte einen rein politikgeschichtlichen Band reserviert. Diese
Publikationen präsentieren Wissen in kurzen Textsequenzen, sind reich illustriert und

erheben keinen Anspruch, wissenschaftlichen Anforderungen zu genügen oder

gar allfällige Forschungslücken zu schliessen. Das gilt mutatis mutandis auch

für die einbändigen Werke, die in Basel (1986, auf Initiative der finanzkräftigen
Christoph-Merian-Stiftung zu ihrem 100-Jahr-Jubiläum sowie 2001 anlässlich des

Jubiläums 500 Jahre Basel-Stadt im eidgenössischen Bund) sowie in Obwalden

(2000) und Glarus (2004) erschienen sind.

Der Überblick über die Kantone ohne Gesamtwerke zeigt, dass sozialhistorisches
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artige Präsentationsform angetreten hat, sondern eben so sehr als untergeordnete,
bisweilen eklektische Beigabe oder Erweiterung von älteren, aber keineswegs
obsoleten Paradigmen und Darstellungsformen. Dazu zählen vorab die Chronologie,

meist im Verbund mit politischer Ereignisgeschichte, und die Erzählung.
Dies scheint umso mehr der Fall zu sein, je publikumsnäher und fachferner eine

Publikation konzipiert wird.
Eine weitere Beobachtung drängt sich auf: Das sozialgeschichtliche Paradigma
hat den Bedarf an intellektuellen wie auch an institutionellen, finanziellen und

organisatorischen Ressourcen deutlich erhöht. Der «revolutionierte» Typus
Gesamtedition ist insbesondere auf neue Forschungsergebnisse angewiesen, das

heisst letztlich auf entsprechend ausgerichtete und alimentierte Lehrstühle und

Institute sowie die dort ausgebildeten Historikerinnen. Die Professionalisierung
der «vermittelnden» Publikationsgattung ist eine Folge davon. Sie zeigt sich in
der Wahl von Fachhistorikerinnen, für die Kantongeschichten gerade wegen
ihres immanenten Forschungscharakters an Attraktivität gewonnen haben.

Professionalisierung zeigt sich weiter in qualitätssichernden Massnahmen durch

Begleitkommissionen und generell einem erhöhten Bedarf an finanziellen Mitteln.
All das setzt entsprechende Trägerschaften voraus.

Initianten, Träger, Ressourcen

Was braucht es, damit ein Gesamtwerk auf die Beine kommt? Was sind förderliche

und was hindernde Umstände?

Der Typus des Gesamtwerks ist auffallend häufig aus Initiativen von historischen

Vereinigungen und von interessierten Einzelpersonen (darunter auch Historiker)
hervorgegangen, so bereits in den späten 1960er- und frühen 1970er-Jahren im
Kanton Freiburg, wenig später im Jura und in Neuenburg, um 1980 in Zürich
und im Tessin, um 1990 dann im Wallis und in Schaffhausen. Auch der Kanton
Baselland, wo 1983 ein parlamentarischer Vorstoss die Initialzündung gab, lässt

sich hier zuordnen. Diese Initiativen dokumentieren ein öffentliches Interesse an

einer erneuerten Geschichtsschreibung über die eigene Lebenswelt. Im Kanton
Graubünden gab 1988 der Regierungsrat das Signal und begründete dies - kaum

zufällig - mit dem «veränderten Interesse des Publikums an Geschichte», wobei

er die Befriedigung dieses Interesses als eine grundlegende kulturelle Aufgabe
des Kantons verstand, wie es im Vorwort heisst. Auch die Sankt Galler Regierung

agierte um 1990 in diesem Sinn.

Für die Phase der Realisierung, angefangen von ersten Konzepten bis zum
vorliegenden Werk, wurde die öffentliche Hand eingebunden. Das trifft auch

auf die von privater Seite angestossenen Projekte zu, mit Ausnahme des Juras. 279
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und es gelang teilweise nur mit viel Mühe wie im Kanton Tessin, der sich

für den Finanzentscheid ein Jahrzehnt Zeit nahm. Die kantonalen Haushalte

kamen nicht in jedem Fall für die gesamte Finanzierung auf, sei es dass die

Autorinnenarbeit auf freiwilliger respektive universitärer Basis erbracht wurde

(FR) oder dass Gemeinden und Firmen namhafte Beiträge leisteten (NE, SH).
Öfters stammten die Gelder aus dem Lotteriefonds, im Kanton Baselland aus

einem schon länger geäufneten Jubiläumsfonds.
Daraus lässt sich schliessen, dass die Initianten für eine in sozialhistorischem Sinn

erneuerte Historiografie in etlichen Kantonen die notwendige Überzeugungskraft

entfalten, eine starke Lobby mobilisieren und schliesslich bedeutende finanzielle

Mittel in der Grössenordnung von 2-9 Millionen Franken gewinnen konnten.

Eine nähere Analyse solcher Prozesse steht bislang aus. Sie musste nebst den

erfolgreichen Implementierungen auch die gescheiterten in den Blick nehmen.

Ein Beispiel bietet Basel-Stadt. Hier ging der Impuls für ein - im Anspruch
und Terminierung dem Kanton Baselland äquivalentes Parallel-Projekt - von

parlamentarischer Seite aus, gefolgt von einem in regierungsrätlichem Auftrag
durch universitäre Historiker erarbeiteten Konzept. 1991 sprach das Parlament

einen Kredit von 8,8 Millionen Franken, der aber im Jahr darauf in einer von

rechtsbürgerlichen Kreisen herbeigeführten Referendumsabstimmung scheiterte.

Finanzielle Argumentationen spielte dabei eine zentrale Rolle. Zum Zeitpunkt
der Abstimmung zeichnete sich der Konjunktureinbruch der frühen 1990er-Jahre

bereits klar ab. Zu den Gründen der Ablehnung zählt Mitinitiant Georg Kreis aber

namentlich in den «traditionell ausgerichteten Teilen der Basler Oberschicht» die

Befürchtung, «dass ein sozialkritischer Ansatz das Unternehmen prägen werde»,
und zwar «aus der Erfahrung, dass wissenschaftliche Historiografie heutzutage
die überlieferten Geschichtsbilder häufig nicht bestätigt und dem Publikum, das

von der Geschichte die Vermittlung idyllischer Fluchtbilder erwartet, zugemutet
wird, sich mit unbequemen Befunden auseinanderzusetzen».7 In der damaligen
publizistischer. Auseinandersetzung wurde dies nur verklausuliert verhandelt:

Markus Kutter etwa portierte die Ansicht, ein solches Werk müsse ein verbindliches

Geschichtsbild liefern und könne darum nicht einem Team anvertraut
werden, sondern bedürfe eines alleinigen Autors - ein dazu befähigter sei aber

nicht in Sicht.

Die Hürde, die sozialhistorische Unternehmungen auf ihrem Weg in das breite

Publikum der Landesgeschichte zu überwinden haben, ist die alte Frage nach

der Nützlichkeit. Anders gesagt: Es geht um eine Verständigung über die

gesellschaftliche Funktion von Geschichtswissen, also das Angebot in Sachen

Wahrheit, Identitätsstiftung und Handlungsorientierung. Das ist natürlich nicht
überraschend. Sozialgeschichte ist (oder war zumindest) ein genuin politisches

280 Projekt. Für Sozialhistorikerinnen der ersten Stunde war die Geschichtsschrei-








































